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SEGREGATION

Flucht vor den Fleißigen
Die weiße US-Oberschicht fürchtet um ihr Bildungsprivileg

Der Begriff „white flight“ ent-
stand Mitte des vorigen Jahrhun-
derts in den USA. Gemeint war 
damals die Flucht weißer Arbei-
terfamilien aus Wohnvierteln, in 
die verstärkt schwarze Familien 
gezogen waren. Das erzeugte 
bei vielen weißen Familien eine 
wachsende Unsicherheit und das 
Gefühl eines ökonomischen Ab-
stiegs, verbunden mit der Angst, 
dass die Qualität der örtlichen 
Schulen darunter leidet. Den 
Vorwurf, rassistisch zu sein, wie-
sen diese Weißen mit dem Argu-
ment zurück, dass sie lediglich 
den Wert ihres Wohneigentums 
und die Sicherheit ihrer Kinder 
schützen wollten.

Anders die „neue weiße 
Flucht“ des 21. Jahrhunderts: 
Darunter versteht man den Weg-
zug weißer Mittelklassefamilien 
aus Wohngegenden mit steigen-
den Immobilienpreisen, in die 
Familien asiatischer Herkunft 
zugezogen sind, deren Kinder 
sich in den öffentlichen Schulen 
häufig als Klassenbeste erwei-
sen. Aus einem Viertel mit nied-
riger Kriminalitätsrate, tollen 
Schulen und hohem Prestige zu 
fliehen, ist ökonomisch gesehen 
keine empfehlenswerte Strate-
gie. Aber diese weißen Famili-
en wollen eben ihre Sprösslinge 
schützen, indem sie ihnen Spit-
zenplätze in der Leistungshierar-
chie sichern.

Diese neue weiße Flucht wur-
de erstmals vom Wall Street 
Journal thematisiert, das 2005 
eine Reportage über die Stadt 
Cupertino veröffentlichte, dem 
Sitz von Apple und anderen 
Technologiegiganten. Eine ähn-
liche Dynamik findet sich in 
anderen Suburbias im Norden 
Kaliforniens oder auch in Mary-
land, New Jersey und New York. 
Dabei handelt es sich stets um 

gediegene Mittelklasseviertel 
mit sehr guten Schulen und kon-
stanter Wertsteigerung der Im-
mobilien. In vielen dieser Viertel 
hat sich die Zahl der Einwande-
rer der ersten oder zweiten Gene-
ration innerhalb eines Jahrzehnts 
verdoppelt. Hier machen Asia-
ten, die in der Hightech-Branche 
arbeiten und vorwiegend aus 
China (Taiwan) und Indien stam-
men, zwischen 15 bis 40 Prozent 
der Bevölkerung aus.

Die Mission San José High 
School im Silicon Valley hatte 
1984 eine zu 84 Prozent weiße 

Schülerschaft, die bis 2010 auf 
10 Prozent geschrumpft war, 
während 83 Prozent aus asia-
tisch-amerikanischen Familien 
stammten. Auch in diesem Fall 
sind weiße Familien in nahe 
gelegene Vorortbezirke aus-
gewichen, wo die öffentlichen 
Schulen einen deutlich geringe-
ren Anteil an Kindern asiatischer 
Herkunft aufweisen.

Fragt man weiße Eltern, so 
klagen sie, dass asiatische Eltern 
an den Grundschulen (Klassen 1 
bis 6), die den Weg zu den be-
gehrtesten Highschools (Klassen 
7 bis 12) ebnen, den Leistungs-
wettbewerb übermäßig anheizen. 

Der Präsident des Schulkomitees 
einer der Highschools, die viele 
Weiße aus anderen Schulen auf-
genommen haben, deren höhe-
re Klassen von Schüler_innen 
asiatischer Herkunft dominiert 
wurden, erklärte ganz in diesem 
Sinne, dass sich „unsere Eltern 
bei einem kleineren asiatischen 
Anteil pro Klasse weniger unter 
Druck fühlten“. In der Cuper-
tino-Reportage wurden damals 
weiße Eltern zitiert, die meinten, 
ihre Kinder hätten sich früher als 
„dumme Kids“ abgestempelt ge-
fühlt.

Weiße Eltern führen die Tat-
sache, dass ihre Kinder bei Ein-
tritt in die Highschool gegen-
über asiatischen Schüler_innen 
weit im Rückstand sind, häufig 
darauf zurück, dass diese am 
Nachmittag schon mal Fußball 
spielen und ihren Spaß haben 
dürfen, während asiatische Kin-
der in Nachhilfestunden schon 
den Stoff der Highschool-Fächer 
pauken würden. Sportliche Akti-
vitäten und Treffen mit Freund_
innen, die in weißen Familien als 
„normal“ gelten, seien bei asia-
tischen Eltern in Verruf, weil sie 
für die Zulassung zum College 
nichts bringen.

2013 ermittelten zwei Wissen-
schaftler bei Feldforschungen in 
Cu per tino, dass die Leute „Asi-
anness eng mit hoher Leistung, 
harter Arbeit und akademischem 
Erfolg assoziieren“; Whiteness 
dagegen mit „schwächerenLeis-
tungen, Faulheit und Mittelmä-
ßigkeit“.

Mit dem Schulwechsel in 
Klassen mit einem kleineren 
Anteil von Schüler_innen asi-
atischer Herkunft reagiert die 
weiße obere Mittelklasse auf die 
gefühlte Bedrohung der ihnen 
qua Geburt zustehenden Privi-
legien. An der Mission San José 

2013 ermittelten zwei 

Wissenschaftler bei 

Feldforschungen, dass 

die Leute „Asianness 

eng mit hoher Leistung, 

harter Arbeit und 

akademischem Erfolg 

assoziieren“; Whiteness 

dagegen mit „schwächeren 

Leistungen, Faulheit und 

Mittelmäßigkeit



hlz – Zeitschrift der GEW Hamburg 12/2020 47

High School kommen die meis-
ten Leistungskursschüler_innen 
gerade in Mathematik und den 
naturwissenschaftlichen Fächern 
aus asiatisch-amerikanischen El-
ternhäusern.

Asianness wird mit
Leistung assoziiert

Dagegen werden die an-
spruchsvolleren Kurse, die bei 
den universitären Zulassungs-
stellen besonders viele Punkte 
bringen, von einer Mehrheit 
der weißen Schülerinnen und 
Schüler nicht belegt. Da bei den 
Bewerbungen an einer Spitzen-
universität oft nur die besten 15 
Prozent einer Abschlussklasse 
berücksichtigt werden, wollen 
weiße Eltern mit einem Schul-
wechsel sicherstellen, dass ihre 
Sprösslinge in diesem obersten 
Segment bleiben.

Bekanntlich werden die Kom-
mandohöhen des US-Kapitalis-
mus nach wie vor von Weißen 
und insbesondere von weißen 
Männern besetzt. Bei Google 
sind 66 Prozent des Führungs-
personals weißer Hautfarbe. Al-

lerdings sind im Sillicon Valley 
bei den Neueinstellungen die 
asiatisch-amerikanischen Frau-
en 2019 an ihren weißen Kon-
kurrentinnen vorbeigezogen. 
Und schon 2010 hatte Google 
zum ersten Mal mehr asia tisch- 
amerikanische als weiße Männer 
angeheuert. Damit ist Bildung 
als Vehikel, das den Zugang 
zu Klassenprivilegien eröffnet, 
nicht mehr exklusiv den Weißen 
vorbehalten, schon gar nicht in 
der Hightech-Branche.

Weiße Eltern schicken ihre 
Kinder nicht nur auf andere 
Schulen, sie wollen auch zu-
sätzliche Exzellenz-Krite rien 
einführen. Neben Noten und 
Prüfungsresultaten sollen wei-
tere Bewertungsfaktoren zäh-
len – zum Beispiel vielfältige 
und „ausgewogene“ Interessen 
und ein „normales“, stressfreies 
Schülerdasein.

Doch was normal ist, hängt 
davon ab, wie man „anormal“ 
definiert. In den USA fiel das 
Normale stets mit weißer Iden-
tität zusammen. Entsprechend 
war alles Nichtweiße abartig und 

marginal.
Speziell wenn unterdrückte 

Gruppen die Dominanz weißer 
Männer infrage stellten, wurden 
sie als unnormal und psychisch 
krank diffamiert. Als Frauen 
für ihr Wahlrecht und politische 
Gleichberechtigung zu kämpfen 
begannen, hat Mann sie als irra-
tional und übermäßig emotional 
abgestempelt. Auch heute noch 
greifen Männer zu der rhetori-
schen Keule, dass Frauen psy-
chisch nicht belastbar seien.

Im Fall der Studentinnen und 
Studenten mit asiatischen Wur-
zeln werden die exzellenten 
akademischen Leistungen an 
den besten Highschools keines-
wegs als Krönung des American 
Dream gefeiert. Vielmehr wer-
den sie von weißen Eltern als 
Resultat eines kranken, stressi-
gen, engstirnigen Bildungsehr-
geizes denunziert, der den armen 
Kids ein normales Lebens mit 
viel Freizeit, Sport und Gesellig-
keit vorenthält.

Dieses Paradox ist von ho-
her Ironie. Noch vor 50 Jahren 
pflegten die Weißen die asiati-

Zu vielen Opfern bereit, um dem Nachwuchs den American Dream nicht zu verbauen
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schen US-Amerikaner_innen 
im Vergleich zu Schwarzen und 
Latinos als „mustergültige“ 
Minderheit zu beschreiben. Der 
Verweis auf die mustergültige 
Minderheit sollte natürlich nur 
die Vormachtstellung der Wei-
ßen unterstreichen: Den Opfern 
struktureller Diskriminierung 
wurde bedeutet, dass sie an ihrer 
misslichen Lage selbst schuld 
seien und dass die Chancen-
gleichheit für Nichtweiße allein 
eine Frage des persönlichen Ehr-
geizes sei.

Indem Schwarze und Latinos 
als Faulenzer dastanden, blie-
ben die USA das Land der un-
begrenzten Möglichkeiten – und 
nicht der rassistischen Diskrimi-
nierung. Wie die asiatischen US-
Amerikaner_innen demonstrier-
ten, war der soziale Aufstieg ja 
zu schaffen, wenn man nicht so 
faul war wie die „Braunen“ und 
die „Schwarzen“.

Das war einmal. Heute gelten 
asiatische US-Amerikaner_in-
nen nicht mehr als nacheiferns-
werte Vorbilder für Bildungs-
drang und Familiensinn. Seitdem 
sie die weißen Kinder der oberen 
Mittelklasse verdrängen und die 
alte Bildungshierarchie auf den 
Kopf stellen, werden ihre Ei-
genheiten schlechtgeredet. Statt 
den Ehrgeiz und die Disziplin 
zu bewundern, mit der sich die-
se Schülerinnen und Schüler 

bereits an der Highschool den 
Unterrichtsstoff auf College-
Niveau aneignen, wird ihnen 
übertriebenes Leistungsstreben 
angekreidet.

Die Art und Weise, wie die 
„weißen Amerikaner_innen“ 

heute ihre soziale und ökonomi-
sche Vormachtstellung behaup-
ten wollen, erinnert stark an die 
frühere Behandlung der Juden 
und Jüdinnen durch das weiße 
angelsächsische, protestantische 
Establishment (WASP).

Der Soziologe Jerome Karabel 
hat ausführlich dokumentiert, 
wie die Elite colleges in den USA 
bei ihren Aufnahmeverfahren 
die Prinzipien eines leistungsori-
entierten Wettbewerbs aufgaben, 
als nach 1945 die erste und zwei-
te Generation jüdischer Immig-

rant_innen in den Highschools 
mit Spitzenleistungen Furore 
machten. Damals gab es auch 
in Harvard, Yale und Princeton 
koordinierte Bemühungen, die 
Aufnahme jüdischer Student_in-
nen zu begrenzen – mittels neuer 
Kriterien wie „Charakter“ und 
extrem subjektiver Maßstäbe 
wie „Männlichkeit“, „Persön-
lichkeit“ und Führungsstärke“.

In den 1950er Jahren hat 
die Aufnahmekommission der 
Harvard University eine Liste 
von Handicaps aufgestellt wie 
„Neurosen“ oder „homosexu-
elle Neigungen“. Wie Karabel 
zeigt, entspricht die „zeitgemä-
ße“ Defini tion von „Leistung“ 
jeweils den Werten und Inte-
ressen derer, „die bestimmte 
kulturelle Ideale durchzusetzen 
vermögen“.Auch die neue weiße 
Flucht vor den „nicht ausgewo-
genen“ asiatisch-amerikanischen 
Schüler_innen und Eltern etab-
liert neue Definitionen von Leis-
tung, mit denen die schon Mäch-
tigen ihre Macht absichern.

RICHARD A. KEISER

Professor für Politikwissenschaft und 

Amerikastudien am Carleton College 

in Minnesota. Aus dem Englischen 

von Oliver Pohlisch; aus: LE MONDE 

diplomatique, Oktober 2020, S. 3

Der wissenschaftliche Appa-
rat kann bei der Redaktion ange-
fordert werden.

BERATUNG

Unbehagen verringern
Interview mit Peter Puhle – Urgestein gewerkschaftlichen Engagements in 

der GEW – über seine Arbeit als Berater für Schüler_innen und Eltern

hlz: Peter, du besetzt die Stel-
le als Ombudsmann für Schü-
ler_innenvertretung und Eltern 
für Erziehungs- und Ordnungs-
maßnahmen nach § 49 Hambur-
gisches Schulgesetz (HmbSG), 
wie es offiziell heißt. Klingt ein 
bisschen sperrig. – Was macht 
man da?

Peter Puhle: Wir Ombuds-
personen sind ehrenamtlich tätig 
und beraten Schüler_innen und 
Eltern vertraulich, zeitnah und 
kostenlos in Fragen zur Schu-
le, zur möglichen Mitarbeit in 
Schulgremien, vor allem aber in 
Konfliktsituationen in und mit 
Schule.

hlz: Wie wird man das?

Peter Puhle: Ich bin von 
einem – auch pensionierten – 
Schulleiter gefragt und um Un-
terstützung gebeten worden, der 
langsam ausscheiden wollte. 
Danach wurde ich durch den 
Landesschulrat mit einer Einset-
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